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hinzu, so prädominirt immer die Saure. Destillirt man di« Krystalle, so
erhält man zwei Flüssigkeiten: ein klares, farbloses, bei fortgesetzterDestil¬
lation gelb werdendes Oel, und eine säuerlichewäßrige Flüssigkeit. Das De:
stillat riecht und schmeckt aromatisch und brennend. Reibt man die Krystalle
mit etwas gebranntem Kalke und Wasser, so erfolgt keine Entbindung von
Ammoniak.

Diese Materie wird von John mit den Namen Myristicin, von Gme-
lin mit dem Namen Muskatcampher belegt, und ist wohl als aus der Ein¬
wirkung des Sauerstoffgases der atmosphärischenLuft auf das ätherische Oel
entstanden anzusehen.

Oleum animalo tdetlllum. Olouin tüornu (^ervi. Stin¬
kendes Thieröl. Hirschhornöl.
Wird in chemischen Fabriken aus verschiedenen thielischen Theilen

durch trockene Destillationbereitet.
Ein empyreumatisches, dickliches, braunschwarzes, undurch¬

sichtiges Oel, vom stinkendsten Gerüche. Die Eonsistenz sey
nicht gar zu dick. ____

Dieses Oel wird als Nebenprodutt bei der Zerstörung thierischer Stoffe
durch das Feuer, behufs der Ammoniakbereitung (vergl, S. 54.) gewonnen.
Das im Anfange der Destillation übergehendeOel ist gelb, wird aber immer
dunkler braun, und zuletzt beinahe schwarz. Mit der Farbe nimmt auch
die Eonsistenz und das spec. Gewicht zu, so daß die letzten Portionen in der
zugleich mit übergehenden ammoniakalischenFlüssigkeitzu Boden sinken. Es
ist in Weingeiste ziemlich löslich.

Olibanum «eu l'Im». Weihrauch.
Der an der Luft erhärtete Saft von Lo8neIIia »errat» (/ole-

brooKi, einem Baume Ostindiens.
Ein Harz in kleinen weißlich-gelblichen, kaum etwas schimmern¬

den, gleichsam mit Pulver bestreuten, zerbrechlichen Stücken und
Körnern, von bitterlichem Geschmacke und, wenn es angezündet
wird, angenehmen Gerüche. In höchst rectisicirtem Weingeistc
wird es dem größten Theile nach aufgelöst.

llo5«'eIIia 5«ri-!l»H OuIelii-uoK«. Der indische Weihrauchbaum.
ll«8«e!1iil tnurifera Uoxd.

I,in». Ol. X. vee»»6ri<l. vrä. 1. HlonnZ^ni».
^U88. Ol. XIV. Ulli. 12. I'ßi-ediutn»««»«!.

Dieser in Ostindien einheimische Baum hat ausgebreitete Aeste, die sich
in viele Zweige zertheilen. Die langen ungleich gefiederten Blätter finden
sich fast alle gegen die Spitze der Aeste hin. Die Blattchen sind abwechselnd
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kurzgestiett, länglich, stumpf, gesägt und I^N Zoll lang. Die klemm,
blaßgelblichen Blumen stehen in den Blattwinkeln in einfachen aufrechten
Trauben.

Dieser Baum liefert nach Colebrooke den Weihrauch, welcher schon
in dem Alterthume bekannt gewesen ist, wo man ihn der Gottheit zu Ehren
in den Tempeln brannte, welcher in die katholischeKirche übergegangene
Gebrauch in der fast bei allen alten Völkern üblichen Sitte, Thiere zu
opfern, wo.durch die Tempel mit übelriechendenDämpfen angefüllt, wurden,
seinen Ursprung hat. Jener Weihrauch ist, wie nicht ohne Grund angenom¬
men wird, eine unserm Olibanum ähnliche harzige Masse, welches wahrschein¬
lich von verschiedenen andern Pflanzen herstammt, da unser Olibanum (von
Oleum und Lidllnun) nicht aus Ostindien, sondern aus Kleinasicn und Ara¬
bien zu uns kommt, und von mehreren daselbst wachsendenWachholderarten,
hauptsächlichvon dem lyrischen Wachholder s^unipsru« I^ei» I^inn.), nach
Lamarck von ^n>)li« XlllÄ oder Xawl kui-zK-li herzustammen scheint.

Das Olibanum besteht aus rundlichen, getropften, zum Theil knolligen
oder traubenförmigen Stücken, von der Größe einer Bohne bis zu der einer
Wallnuß, die durchscheinend, blaßgelb, mit einem weißen Staube bedeckt,
auf dem Bruche matt und splittrig, übrigens trocken, spröde und leicht zer¬
brechlich sind. Der Geschmack ist etwas scharf bitterlich, der Geruch etwas
süßlich balsamisch-harzig, etwas terpenthinartig. Spec. Gew. ri-i 1,221.
Zwischenden Zähnen ist es anfangs spröde, nach einiger Zeit aber hängt es
sich an dieselbenan, wird zähe und weich, weiß, einigermaßen wie der Ma¬
stix, und macht den Speichel milchig.

Eine schlechtere Sorte besteht aus größeren, gewöhnlich zusammenge¬
klebten, nicht so trocknen, unreinen Stücken und heißt im Handel olibanum
in 8orti». Eine Verfälschung mit gemeinemFichtenharze erkennt man an der
dunklern mehr rothbraunen Farbe und an dem unangenehme» Harzgeruche,
wenn es auf Kohlen gestreut wird.

Der Weihrauch nähert sich den Gummiharzen, denn gepulvert und mit
Wasser gerieben giebt er eine in kurzer Zeit Harz absetzende Milch. Pfaff
erhielt von 600 Gran Weihrauch 32« Gran reines Harz und 280 Gran
einer dem arabischenGummi ähnlichenSubstanz. Am Lichte brennt es mit ei¬
ner schönen weißen Flamme, und verbreitet auf glühende Kohlen geworfen
einen starken angenehmen Geruch. Bei der Destillation giebt es etwas we¬
niges ätherisches Oel.

Nach einer Analyse von Braconnot enthalten 100 Th. Weihrauch:
in Alkohol auflösliches Harz 56,0; in Wasser auflöslichesGummi 30,8; in
Wasser und Alkohol unauflöslichen Rückstand, welcher wahrscheinlichein in
dem letzteren unauflösliches Harz enthält 5,2; ätherisches blaßgclbes Oel
und Verlust 8,0.

Der Weihrauch wird bloß zur Räucherung gebraucht.
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0Iiv36. DasOel. Olivenöl. Baumöl.
Wird aus den Früchten der 01e» Europas» I^inn,, eines im mit¬

tägigen Europa einheimischen Baumes, durchs Auspressen
bereitet.

Ein fettes, gelbliches oder grünliches Oel von 0,915 spec. Gew.
Bei einer Wärme unter N°geht es in eine körnig-krysMinische
Masse. Das aus der Provinz Narvonne gebrachte (sogenannte
Provenceröl) weiße oder gelbliche, geruch- und geschmackloseOel
werde zum inner» Gebrauch, und wo es vorgeschrieben wird, an¬
gewandt. Man hure sich vor dem mit Meiernd, Schwefelsaure
und andern Oelen verunreinigten Oele.

Nie» europae^ I^inn. Der gemeine Oelbaum.
viel» ,2tiv2 et vleazter Ituffm»z^.

Iiinn. l!I. II. vwnäri». Orä. 1. iVloiwß^ni».
)u»8. ci. VUI. Nrä. 4. H28mineae.

Der Oelbaum wurde von den Alten in großer Verehrung gehalten. Er
war ein Zeichen des Friedens, und mehreren Gottheiten, bei den Griechen
der Minerva, geheiligt. Man glaubt, daß die Phönicier 680 Jahr v. Chr.
Geb., als sie in der Provence Colonicn anlegten, diesen ursprünglich in Asien
einheimischenBaum nach Marseille gebracht haben, von wo er sich ausbrei¬
tete. Jetzt wächst er häufig im nördlichen Afrika und in den südlichen Lan¬
dern Europas, vorzüglich in Portugal, Spanien, Frankreich und Italien.
In mehreren Gegenden dieser Lander wird er mit der größten Sorgfalt cul-
twirt, wodurch, wie bei unfern Obstarten, viele Varietäten entstanden sind.
Eine große Kälte kann «r nicht vertragen, er liebt einen dürren, steinigen
Boden und soll ein hohes Alter erreichen.

Er ist von mittelmäßiger Größe, sein Holz hart und geädert, die Wur¬
zel oft angenehm marmorirt. Die Aeste sind sehr glatt, von graulicher Farbe,
und mit gegenüberstehenden, bleibenden, harten, festen, ganz ungetheilten,
lancettförmigen Blättern besetzt, welche oben glatt und grün, unten weiß
luid seidenartig sind. Die Blülhen sind weiß, klein, wohlriechend, und zu¬
weilen einzeln, öfter aber in kleinen, gedrängten Trauben in den Blattwin¬
keln stehend. Die Frucht, eine Steinfrucht, ist dunkelgrün, glatt, einfächrig,
länglichrund, fleischig, sehr ölig, und enthält eine harte, längliche, gefurchte
Nuß, die einen weißen süßen Kern einschließt.

Der Oelbaum blüht im Mai und Juni, und die Flüchte reifen im Otto¬
ber und November.

Die Früchte dieses Baumes haben das Besondere, was sie fast von allen
übrigen Steinfrüchten unterscheidet, daß sie eben sowohl in ihrer fleischigen
Saamenhülle, als in ihrem Kerne ein fettes Oel enthalten, wogegen ge¬
wöhnlich die Steinfrüchte ein solches nur in dem Kerne enthalten.



6Z6 Oliva«

Um das Oel aus den Oliven durch Auspressenzu erhalten, werden diese
sogleich nach dem Einsammeln in die Mühle gebracht, und das auf diese
Weise gewonnene Qel ist mild, gelblich oder grünlich, und hat einen reinen,
angenehmen, süßlichen Geschmack; es heißt Iungfernöl, und eins der vor¬
züglichstenist das von Aix in der Provence. In den meisten Fällen werden
aber die Oliven in Haufen aufgeschichtet,und einige Tage hindurch der «Boh¬
rung überlassen, bevor man das Oel auspreßt. Die Gährung macht das
Fleisch der Frucht weich, wodurch eine größere Menge Oel gewonnenwird.
Dieses Oel ist gelb, noch mild und wohlschmeckend,die kürzere oder längere
Zeit aber, während welcher man die Oliven der Gährung überlassenhat,
verursacht einen großen Unterschied hinsichtlichder Güte desselben; je kürzer
die Gährung gedauert hat, desto besser ist das Oel. Ein noch geringeres
Oel erhält man durch ein zweites Auspressen der erwärmten Oelkuchen, oder
auch dadurch, daß gleich schlechtere Oliven genommen werden. Dieses letztere
Oel ist nur zur Seifensiederei brauchbar. Von allen officinellen fetten Oe-
len ist das Olivenöl das specifisch leichteste, nämlich -^- 0,915. Im Som¬
mer ist es immer flüssig, bei einer Temperatur von etwas unter l) ° wird
es zum Theil fest, und bildet alsdann eine körnige Masse, welche desto fe¬
ster wird, je stärker die Kälte ist; es kann dann durchs Auspressen (nach
Braconnot) in 72 Oel- und 28 Talgstoff geschieden werden. Nach Gay-
Lussac und Thenard besteht es aus Kohlenstoff 77,21; Wasserstoff
13,36 und Sauerstoff 9,43. Durch ein Gemisch von Schwefel- und Salpe¬
tersäure wird es entzündet. Mit den Alkalien bildet es Seifen, mit dem
Meiernd ein festes Pflaster. In Alkohol löst es sich sehr wenig, in Aether
aber sehr leicht auf. An der Luft trocknet es nicht ein, und brennt mit Heller
Flamme ohne Rauch und üblen Geruch,

Das Baumöl wird mit andern fetten Oelen, als Mohn-, Nuß- odev
Buchöl verfälscht, das schlechteste mit Rüböl oder Leinöl. Ein solches Oel
hat ein größeres spec. Gewicht, gerinnt nicht sobald in der Kälte, oder er-
fodert doch einen höheren Grad der Kälte zur Gerinnung, bekommt durch
starkes Schütteln viele Luftblasen, hat einen mehr oder weniger veränderten
Geruch und Geschmack und brennt nicht ohne Rauch, und nicht mit einer so
reinen und hellen Flamme, als das ächte. Als chemisches Reagens auf solche
Beimischungen hat P outet die concentrirte Lösung des sauren salpetersau¬
ren Ouecksilberoryduls (aus 6 Th. Quecksilber und 74 Tb. Salpetersäure
von 1,336 spec. Gew. bereitet) empfohlen. Das Olivenöl wird nämlich durch
dieses Reagens weit stärker verdickt, als die anderen fetten Ocle. Schüttelt
man 12 Theile des zu prüfenden Oeles mit einem Thcile des obigen Prü¬
fungsmittels, so wird es, war das Olivenöl rein, im Winter in 3 — 4
Stunden, im Sommer in 6—7 Stunden vollkommen geronnen, und seine
Oberstäche glatt und weiß seyn. Enthält es den 20sten Theil Mohn- oder
Rüböl, so ttfinden sich auf der Oberfläche blumenahnlicheFiguren; enthält
es den INten Theil, so ist die Consistenz nur die des Honigs, und ist der
Zusatz an letztgenannten Oelen noch über dieses Verhältniß, so gerinnt
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das Ganze nicht, sondern durchsichtigesOcl schwimmtüber einem telgartigen
Körper.

Nach Binder ist auch das Salpetergas ein gutes Prüfungsmittel des
reinen Baumöls, denn dieses wird durch wenige Blasen des erstern weiß
lind fest, durch viel Gas gelb, aber nie roth oder braunroch, wie die San-
mcnöle.

Um ranzig gewordenes Oel wieber süß und weiß zu machen, soll es zu¬
weilen mit Bleioryden digerirt werden. Zwar wird das Oel dadurch farben¬
los, aber es zeigt eine mehr schmierige Consistenzund eine eigene Süßigkeit.
Zur Entdeckung dieses Betruges mischt man das Oel mit gleich viel dcstillir-
tem Essig, dem noch einige Tropfen Salpetersäure zugemischtworden sind,
und scheidet nach starkem Durcheinonderschütteln das Oel wieder ab. Der
Essig wird mit schwefelwasserstoffhaltigemWasser vermischt, wo dann der
braune oder schwärzliche Niederschlag den größer» oder geringeren Bleigehalt
zu erkennengiebt. Unschädlicherist die Verbesserung eines ranzig geworde¬
nen Baumöles durch Digestion mit Thonerde in einer Temperatur von 65 —
70 ° R>, welche den Schleim des Oeles anzieht und es Heller macht. Sollte
das Oel zur Abscheidung der färbenden und schleimigenTheile mit Schwe¬
felsaure behandelt worden, und von derselben etwas im Oele zurückgeblieben
seyn, so werden der saure Geschmack,das Röthen des hineingetauchtenLack¬
muspapiers, und der beim Durchschütteln mit etwas salzsaurer Varytlösung
entstehende Schwerspath diese Verunreinigung anzeigen.

Die Früchte dieses Baumes, die bekannten Oliven, werden etwas vor
ihrer Reift eingesammelt,wenn ihr Fleisch noch hart und herbe ist. Um ih¬
nen den scharfen bittern und unangenehmen Geschmack zu benehmen, läßt
man sie einige Zeit in Salzwasser eingeweicht liegen, worauf sie in den Han¬
del gebracht werden, und ihres angenehmen Geschmacks wegen beliebt sind.

Auch die Blätter des Oelbaumes sind als ein adstringirendes und fieber-
vertreibcndes Mittel gerühmt worden; sie enthalten nach Pelletier's Un¬
tersuchung: fette Materie, Chlorophyll, Pflanzenwachs, eine gefärbte bittere
Materie, Gallussäure, Aepfelsaure, Gummi und Holzfaser.

Unonis. Die Wurzel. Hauhechelwurzel.
Ononi» 8pino8a I^inn. Eine ausdauernde an Wegen hausige

Pflanze.
Eine lange Wurzel, von der Dicke eines kleinen Fingers und

drüber, etwas holzig, außen grau, innen bräunlich, zähe, von
schärflichem Geschmacke. Im Frühlinge einzusammeln.

vnoni« »r>!n«8ll I^inn. Die stachliche Hauhechel.
I.INN. ci. XVII. viiläeliiliil». «rcl. 4. veoümllri».
.1u»«. Ol. XIV. Orcl. 11. Qe^uminozae.

Diese Pflanze findet sich durch ganz Europa, und ist in Deutschlandsehr
gemein auf ungebauten Feldern, an sandigen unfruchtbaren Orten.
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Die auswendig braune, inwendig weißlicheWurzel ist holzig, ästig,

rund, von der Dicke eines kleinen Fingers und drüber. Sie kriecht in ver»
schiedenen Richtungen weit unter den Boden, ist oft 1 — 2 Fuß lang, und
so zähe, daß sie nicht selten den Gang des Pfluges hemmt, woher auch wohl
ihre Benennung: Ochsenbrechwurzel, entstanden seyn mag. Der Stengel ist
sehr ästig, rothbraun ober röthlich, gewöhnlich geneigt, selbst niederliegcnd,
jung ohne Dornen, im Alter aber mit langen, starken, pfriemenförmigen
Dornen versehen. Die Blätter sind abwechselnd,kurzgestielt, die untern drei-
zählig, und bestehen aus umgekehrt-eiförmigen, stumpfen, gesägten, auf bei-
den Seiten haarigen Blättchen; die obern Blätter sind einfach. Die blaß
purpurrothen oder rosenfarbigen, selten weißen, schmetterlingsförmigenBlu¬
men stehen auf sehr kurzen Stielen einzeln oder auch zu zweien in den Blatt»
winkeln.

Die officinelle Wurzel besitzt einen süßlich-schleimigenGeschmack, und ist
geruchlos. Man sammelt sie auch wohl von der Ackerhauhechel (Ononi»
l»rven»l» I^inn.) welche Pflanze sich an gleichen Standorten findet, und de¬
ren Wurzel nicht wesentlichverschieden ist. Sie enthalt eine ansehnlicheMenge
Harz, das sich bei dem Abdampfen der Abkochungenabscheidet.

Dieser Wurzel ist schon von Galen und Dioskorides als eines
harntreibenden Mittels erwähnt worden; sie ist jetzt nur noch selten in Ge¬
brauche, und wird in der Abkochungverordnet.

Opium. Opium. Mohnsaft.
Wird aus den unreifen Kapseln von I^rmver «omnileriun

I^inn., einer einjährigen im Orient und in Aegypten angebau¬
ten Pflanze bereitet.

Ein dickes Extract in Klumpen oder Kuchen, braun, un¬
durchsichtig, wenig glänzend, zähe, innen weicher und an dm
Fingern anhängend, getrocknet beim Zerreiben gelb, von bitterm
Geschmacke, widerlichem Gerüche, in Waffer dem größern Theile
nach auflöslich mit klarer Auflösung, sehr häufig mit den Saa-
men und Blättern eines Ampfers umgeben, sehr giftig. Man
hüte sich, daß das Opium nicht gar zu sehr mit fremdartigen Kör¬
pern vermischt sey. Bewahre es mit Vorsicht den Verordnungen
gemäß auf. Die Gabe bis zu einem Gran.

?<li>2vßr somniferum I^inn. Der gemeine Mohn und
l'-l^-lver oNieinllle <3m. Der weiße Mohn.

I>inn. ci. XIU. ?ol) l»n6lil». 0r6. I. ÄlonoAxnil».
Hu«». Ol. XIII. l)rö. 2. I'llpllverlleeils.

Beide Pflanzen sind einjährig und im Oriente zu Hause. Sie werden,
uud besonders die letztere, im Oriente, Persien, Arabien, Aegypten ange-
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baut, wo sie außerordentlich gedeihen, und viel höher wachsen, als bei uns,
indem sie des Saamens und des daraus zu pressenden Oeles wegen theils
auf Feldern, theils auch in Garten zur Zierde gezogen werden.

Der Stengel der erstern Pflanze ist aufrecht, blättrig, blaugrünlich,
rund, etwas ästig, 8, 4 —5 Fuß hoch, die breiten, großen, abwechselnden
Blatter sind aufsitzend, den Stengel umfassend, eingeschnitten, ungleich ge°
zahnt, zugespitzt, saftig, auf beiden Flächen glatt und von blaugrünlicher
Farbe. Die sehr großen, blaß purpurfarbigen, am Grunde jedes Blumen¬
blattes mit einem schwärzlichen Flecken bezeichneten Blumen stehen einzeln am
Ende des Stengels und der Zweige auf glatten Blumenstielen, und sind vor
dem Aufblühen hängend. Sie kommen oft gefüllt vor, sind sehr schön, und
in Hinsicht der Farben sehr mannigfaltig. Der Kelch besteht aus zwei stum¬
pfen Nlättchen und ist nur an der ungeöffnetenBlume vorhanden. Die vier
abfallenden Blätter der Blumenkrone sind sehr groß, rundlich, ausgebreitet
und am Grunde etwas schmäler. Die vielen haarförmigen Staubfäden tra¬
gen längliche Staubbeutel. Die Frucht besteht in einer sehr dicken, großen,
glatten, fast kugeligen, Saamenkapsel, welche, gekrönt mit der groben Narbe,
unter welcher sie in vier Löcher aufspringt, inwendig durch halbe Scheide¬
wände in viele Fächer getheilt ist, und eine sehr große Anzahl kleiner weiß¬
licher oder schwarzlicher Saamen enthält.

Die Blüthezeit ist Juni und Juli; die Saamen reifen gegen August und
September.

Der weiße Mohn, der nach Nees v. Esenbeck als eine eigene Art
unterschiedenzu werden verdient, ist in allen Th eilen größer; der blaue Reif,
welcher de» Stengel und die Blatter deckt, ist sehr dünn, so daß die blaß¬
grüne Farbe mehr hervortritt; die Blmne ist größer, und von rein weißer
Farbe; die Kapsel gewinnt einen weit größern Umfang und bleibt auch bei
der Reife geschlossen. Der Saame ist weiß. Alle Theile dieser Pflanze be¬
sitzen einen virösen, widerlichen Geruch. Macht man einen Einschnitt in
dieselbe, so fließt ein zäher, weißer Saft heraus, der sehr bald braun wird.

Aus den Saamenkapseln wirb das Opium (Vle-oun oder Hde-oon von
den Persern genannt, woraus durch Verstümmelung Opium geworden), ge¬
wonnen. Das eigentliche Opium der Alten war das durch Einschnitte in die
Mohnköpfe gewonnene, wogegen das durch Auspressender zerstampftenPflanze
bereitete von ihnen Mekonium genannt wurde. Wenn es nun auch gewiß
ist, daß das durch Einschnitte gewonnene Opium (l^or^nme Opii) bei wei¬
tem zu dem Verbrauche in Asien und Europa nicht ausreichen würde, dieses
auch gar nicht zu uns kommt, so ist es doch sicher auch unrichtig, wenn be¬
hauptet wird, daß wir nur das Mekonium der Alten erhielten; denn ein
solches Opium könnte nicht jene» eigenthümlichenGeruch besitzen, den man
an dem verkäuflichenOpium bemerkt. Man muß also annehmen, daß beide
Methoden zu gleicher Zeit angewendet werden. Den Nachrichten der Reisen¬
den zufolge wird folgendermaßen verfahren: Es werden alle Abende 5 oder 6
Tage hindurch an den noch unreifen Mohnköpfen 4—5 Längeneinschnittege-



640 Opium
macht. 5m andern Morgen wird der ausgeflossen« und an den Mohnköpfen
fest gewordene Saft mittelst eines Messers, das mit Sesamöl bestrichen ist,
abgenommen, in flache Gefäße gethan und an der Sonne getrocknet. Hinauf
zerstampft man, vielleichtmit etwas Waffer, die Pflanze, welche dieses erste
Product geliefert hat. Man preßt den Saft aus, den man über dem Feuer
abdampfen läßt und setzt ganz zuletzt so viel von dem zuerst gewonnenen
Produtte hinzu, als nöthig ist, »m ihm den Geruch und die nöthigenEigen¬
schaften zu ertheilen; je größer dieser Zusatz, desto besser ist das Opium.

Dieses Extract wird in runden Kuchen von 4 — 16 Unzen Schwere und
drüber geformt, in Blätter von Mohn oder andern narkotischenPflanzen
eingewickelt, und vollends in der Sonne getrocknet. Zwei Pfund Mohnsaa-
men auf 150 HMß Ucker angebaut, geben 7 — 11 Pfund Opium. Gui-
bourt berichtet, daß das Opium, welches nach Frankreich, besonders nach
Marseille kommt, noch umgeformt wird; man macht es nämlich wieber weich,
mengt allerlei fremdartige Substanzen bei, knetet es und umgiebt es von
neuem mit Mohn- oder Tabaksblättern. Da man ferner Ziemlichoft Saa-
mcn einer Ampferart auf der Außenseite des guten Opiums bemerkte, so trägt
man Sorge, es ganz damit einzustreuen, außer der großen Menge, welche
man schon hineingeknetet hat.

Die Masse eines ächten guten Opiums ist dicht, völlig undurchsichtig,
zwischen den Fingern sich erweichend, beim Schneiden insgemein sich etwas
zerbröckelnd, auf dem Bruche etwas glänzend, übrigens ziemlich gleichförmig
löthlichbraun, von einem erst bitterlichen ekelhaften, nachher aber scharfen
beißenden, allmälig etwas brennenden anhaltendem Geschmacke, und durch»
dringend ekelhaftemund betäubendem Gerüche. Den Speichel macht es beim
Kauen grünlich und schaumig. Auf dem Papiere giebt es einen hellbraunen
unterbrochenen Strich. Das Pulver ist lichtbraun und leicht wieder zusam¬
menbackend.

Verwerflich ist das ganz dunkelbraune, schwärzliche,schwach oder brenz¬
lig riechende, mit fremdartigen Theilcn verunreinigte, den Speichel stark
braun färbende, völlig ausgetrocknet nicht mehr zähe werdende und sich er¬
weichende, sondern zum staubigen Pulver zerreibliche, und eben so das zu
weiche und schmierigeOpium. Ein mit Sand vermengtes, mit Säßholzsaft,
Aloe u. s. w. verfälschtes ist an dem Knirschen beim Schneiden und durch
den Geschmack zu erkennen.

Pfaff (Trommsd. N. I. Vll. I. S. 428.) berichtetvon einer schlech¬
ten Sorte Opium, welche ihm unter dem Namen „ostindisches Opium" vor¬
gekommen ist. Es kommt gewöhnlich in etwas platten Kugeln von 3 — 4 "
Durchmesser vor, ist viel dunkler, beinahe pechschwarz, hat nicht sowohl den
cigenthümlichen Geruch des Opiums, als vielmehr einen eigcnthümlichen vi-
rosen Geruch, einigermaaßen nach Bilsenkraut mit einer süßlichen Beimischung.
Auf dem Bruche ist es nicht schimmernd, an der Lichtflammenicht brennend,
giebt auf dem Papiere nur einen matten Strich. Seine wäßrige Tinctur
wirkt übrigens durch freie Säure eben so stark auf das Lackmuspapier und
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bringt mit Eisenlösungen eine eben so lebhafte carmoisinrothcFärbung hervor,
wie die wäßrige Tinctur des besten Opium«. Bei der Aufbewahrung wird
es ungemein hart, und hinterlaßt beim Ausziehen mit LZproccntigem Wein¬
geiste weit mehr Rückstand, als das leuantischc, nämlich von einem Quent¬
chen Z6 Gran, da der von letzterem nur 2« Gran betragt; auch ist der Rück¬
stand vom ostindischenOpium mehr trocken, der vom levantischcn hingegen
mehr klebrig (wahrscheinlich von Kautschuk). Bisweilen sand auch Pfaff in
den Apotheken ein Opium vor, welches, ebenfalls in platten Kuchen, auf dem
Bruche sehr zähe, fast wie Kleber, und mehr hellbraun als dunkclrochbraun
war. Ob es mit dem ostindischen einerlei sey, mag Derselbe nicht entscheiden.

Auch in Europa hat man verschiedeneVersuche gemacht, das Opium
aus Mohnpstcmzungen zu gewinnen: die bedeutendstensind die von Eowl^y
und Staines 1821 zu Winslow in England angestellten. Sie erhielten
aus noch nicht 4^ Morgen Landes, indem sie in die Mohnköpfe vermittelst
eines Instruments mit fünf Klingen horizontale Einschnitte wiederholt ma¬
chen ließen, 60 Pfund trocknes, dem besten türkischen gleichendesOpium;
aus den Saamen überdies 714 Gallone Mohnöl, und die Oelkuchen wurden
mit Vortheil als Viehfutter benutzt. Auch in Deutschland hat man aus den
halbreifen Saamenkapseln ein einheimischesOpium gewonnen, welches alle
Bestandtheile des ostindischen Opiums und nahe in demselben Verhältnisse
enthält. Lindbergson in Stockholm will sogar im inländischenOpium
mehr Morphium gefunden haben, als im ausländischen. Bei dem Reifen der
Saamen scheint jedoch eine Umwandlung der Stoffe zu erfolgen, denn das
aus reifen Mohnköpfen gewonnene Opium enthielt, wie Peschier gefunden
hat, weder Morphium' noch Mekonsäure.

. Kaltes Wasser nimmt einen bedeutendenTheil vom Opium in sich auf
und giebt eine klare braun gefärbte Auflösung. Diese reagirt sauer; etwas
davon zu einer schwefelsauren Eisenorydulauflösung gegossen crtheilt dieser
eine dunkelrothe Farbe.

Nicht leicht ist ein Arzneistoff ein Gegenstand so vieler Bearbeitungen
gewesen, als, besonders in neueren Zeiten, das Opium. Bucholz (Trommsd.
I. VIII. 1. S. 68.) wies als einen bis dahin unbekannten Bestandtheil des
Opiums das Kautschuk nach. Derosne (Trommsd. I. XII. I. S. 22Z.)
erkannte im Opium eine krystallinische Substanz (Derosne 's krystallinische»
Opiumstoff); Sertürner (Trommsd. I. XIV. l. S. 86.) entdeckte unab¬
hängig von Derosne ebenfalls eine kystallinische Substanz, und außerdem
noch eine eigene Säure, die Mohn- oder Mekonsäure u. s. w.

Als Resultate der vielfältigen Analysen und Arbeiten sind nun folgende
aufgefundeneBestandtheile des Opiums anzugeben:

1) Morphium, Morphine. Sertürner hatte schon im Jahre
1805 neben dem Derosne'schen Salz eine andere krysiallisirbare Substanz
entdeckt, welche alkalische Eigenschaften zu haben schien. Jedoch blieb diese
Entdeckung unbeachtet, bis er im Jahr 1816 seine neuen Bearbeitungen des
Opiums bekannt machte, nach welchen er aus den wäßrigen Opiumaufldsun-

' 4l.
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gen durch Ammoniak eine neue alkalische Substanz, welche an eine ngen«:
Saure gebunden gewesen, gefallt hatte (Gilbcrt's Annolen XXV. G. 55.).
Im Jahr 1817 (Gilb. Ann. XXVI. G. 337.) lieferte er einen Nachtrag zu
seinen Entdeckungen, die nun von Robiquet (Gilb. Ann. XXVII. S. 163.)
von Buchner, Brandes, Vogel und Pettenkofer (Buchn. Repert.
lV. S. 1.) bestätigt wurden, und noch viele andere Arbeiten veranlaßt«:-!, a's
von Pagen stecher (Trommsd. N. I. III. I. S. 357. urd IV. 3. S.
45S.), John und Kastner (Verl. Jahrb. 1819. S. 152,) Geiger (Werl.
Jahrb. 1820. S. 117.).

Auch Seguin (Trommsd. N. I. I. 2. S. 117.) hatte eine große
Reihe von Versuchen mit dem Opium angestellt, und eine krystallinische Sub¬
stanz, so wie eine eigenthümliche Säure gefunden, weshalb Vauquelin
(Trommsd. N. I. III. 2. S. 315.) ihm die Priorität der Entdeckung zu¬
schreiben wollte. Da jedoch Seguin die gefundene» Stoffe nicht weiter un¬
tersucht hat, so gebührt mit vollem Rechte Sertürner« die Ehre der
Entdeckung.

Sertürner hatte, wie erwähnt, das Morphium aus der wäßrigen
Auflösung des Opiums durch Niederschlagen mit Ammoniakauflösung darge¬
stellt; später ist die Darsiellungsmeise theils von Sertürner selbst, theils
von andern Chemikern auf vielfältige verschiedeneWeise angegeben worden.
Da das Morphium aber allgemein als ein ausnehmend wirksames Arzneimit¬
tel anerkannt worden ist, so daß dasselbe nicht leicht unter den pharmaccuti-
schcn Präparaten einer gut versehene» Apotheke fehlen darf, so wird es unter
den Präparaten im 2ten Theile eine Stelle finden, wo auch die Bcreitungs-
weise ausführlicher angegeben werden soll.

2) Narkotin. Opian. Dieser von Derosne dargestellte Stoff, ist
kcincswcgcs, wie Sertürner glaubte, basisches mekonsaures Morphium,
sondern ein eigenthümlicher Bcstandtheil des Opiums, vom Morphium ver¬
schieden, von welchem eben so viel erhalten wird, wenn auch das Opium
vorher ausgezogen worden ist. Dieses geschieht durch Aether, welcher außer
dem an einer Saure gebundenen Opian noch Kautschuk, ein fettes Oel und
eine thierisch-vegetabilsche Materie auflost. Der Aether wird bis auf ^ abdc-
stillirt. Es bleibt eine aus säurehaltigen, Opian bestehende Salzkruste und
eine braune, bittere, saure, Balsam, Opian und eine Säure, vielleicht Es¬
sigsäure, hallend« Flüssigkeit zurück. Die abgegosseneFlüssigkeit wird abge¬
dampft, der Rückstand mit kochendem Wasser ausgezogen, welches den Bal¬
sam zurückläßt und aus der wäßrigen Auflösung das Opian durch Ammo¬
niak gefällt. Die Salzkruste, durch erhitztes rectificirtes Terpenthinol von
anhängendem Balsam und Kautschuk befreit, und mit kaltem Alkohol abge¬
waschen, wird in heißem Alkohol aufgelbst, und das Opium durch Ammoniak
gefüllt. Das von beiden Substanzen erhaltene Opian wird in möglichst we¬
nig erhitzter Salzsäure aufgelöst, und wieder durch Ammoniak cmsgefallr.

Das reine Opian ist, atlasartig glänzend, aus seiner sauren Auflösung
gefällt erscheint es als ein weißes, lockeres Pulver, aus der Auflösung in
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Alkohol oder Aether krystallifirt es in zarten, oft strahlig vereinigte!! viersei¬
tigen Prismen mit rhomboidalischen Grundflächen und zugeschärstcnEnden.
In kaltem Wasser ist es unauflöslich, von kochendem crfodert es 400 Theile.
In der Auflösung reagirt es weder alkalischnoch sauer, verbindet sich zwar
mit den Säuren, jedoch in geringerer Menge als das Morphium; die Ver¬
bindungen reagiren stets sauer, und schmecken bitterer als die Morphiumsalze.
Die Alkalien fallen das Opian in weißen Flocken. Kalilösungen nehmen et¬
was mehr Opian auf, als das reine Wasser. Neben Alkohol und Aether lö¬
sen auch die ätherischen Oele das Opian auf, jedoch nicht das Terpenthinöl.
Bei der trocknen Destillation schmilzt es, schäumt und giebt kohlensaures Am¬
moniak; auf glühenden Kohlen entflammt es sich. Erwärmte Salpetersäure
röthet es und löst es unter Bildung von Kleesäure und künstlichemBitter
auf. Es besteht nach Dumas und Pelletier aus 68,88 Kohlenstoff,
7,21 Stickstoff, 5,91 Wasserstoff und 18,00 Gauerstoff.

Hinsichts dieser beiden krystallinischenStoffe, des Morphiums und des
Narkotins, möchte wohl die von Meißner ausgesprocheneAnsicht, daß in
der belebten Pflanze der eine Stoff in den andern übergehen könne, und das!
in den unreifen Mohnköpfen das Morphium, in den reiferen das Opian
verhältnismäßig vorher^end seyn mochte, der Wahrheit nahe konnnen.

Z) Mekonsäurc. Mohnsäure. Nach Sertürner wird, nachdem
aus der wäßrigen Opiumauflösung das Morphium durch Ammoniak ausge¬
fällt worden, die überstehendeFlüssigkeit von dem Niederschlage getrennt, und
das überschüssig zugesetzteAmmoniak durch Erwarmen entfernt, worauf so
lange salzsaurer Baryt hinzugefetztwird, als noch ein Niederschlag emsteht
(von 8 Unzen Opium 2 —Z Drachmen), der mit destittirtem Wasser ausge¬
waschen und bei sehr gemäßigter Wärme getrocknet wird. Der Niederschlag
ist eine Verbindung von Mekonsäure, Baryt und Ertractiustoff; um diesen
letztern zu entfernen, wird mit Alkohol di,>'rirt, ausgewaschen und der dann
bleibende Niederschlag durch eine dem Baryt angemesseneMenge sehr ver¬
dünnter Schwefelsäure (auf 60 Gran mekonsauren Baryt 100 Gran Nasser,
welches zuvor mit 24 Gran concentrirtcr Schwefelsäure gesäuert worden)
zersetzt, wobei man jedoch lieber etwas mekonsauren Baryt unzcrsetzt läßt,
als zuviel Schwefelsäure anwendet. Nachdem sich das Unlösliche zu Boden
gesetzt, filtrirt man von dem entstandenen schwefelsaurenBaryt die mekon-
säurehaltende Flüssigkeit ab, verdampft dieselbe höchst gelind, und bringt die
gehörig abgedampfte Lauge zum Krystallisiren in die Kälte, wo dann die
Säure in regellosen Formen anschießt.Sie ist größtenthcils gefärbt, und muß
bei gelindem Feuer sublimirt werden, wo sich die Krystalle in schönen langen
Nadeln ansetzen. Hierbei wird aber die Saure leicht zersetzt, sie kann also
auch durch Auflösen, Digeriren mit Kohle und Krystallisiren gereinigt werden.

Robiquet kocht den Opiumaufguß mit reiner Bittelerde, zieht das
Morphium durch Alkohol aus, löst den Rückstand, mekonsäureNittercrde, in
sehr Verdünnter Schwefelsäure auf, fällt durch salzs. Baryt, und zersetzt
nun wie vorhin den mekonsauren Baryt durch verdünnte Schwefelsäure.

41 *
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Im reinen Zustande ist die Mekonsäure farblos, krystallisirt theils in
langen Nadeln, theils in viereckigen Blättchen, oft auch in glimmcrartigen
Schuppen. Sie röchet die Lackmustinctur, schmeckt anfangs sauer Und küh¬
lend, dann unangenehm bitter. Sie ist in Alkohol und Wasser leicht auf-
löslich und bei 120—122 ° C. sublimirbar. Mit den Basen giebt sie neu¬
trale leicht auflösliche Verbindungen, welche, so wie die Saure für sich, eine
charakteristischeEinwirkung auf die oxydirten Eisenauflösungen äußern, deren
Farbe sie mehr oder weniger in Nlutroth umändern. Diese Farbe bleicht im
Sonnenlichte aus, kehrt aber im Dunkeln wieder zurück. Die schlrarze Farbe
der Tinte wird in die blutrothe umgewandelt. Das schwefelsaureKupfer
wird durch sie schön smaragdgrün gefärbt, und es bildet sich nach einiger Zeit
ein pulveriger, blaßgelber Bodensatz. Die grüne Farbe ist daher entstanden
aus der blauen des unzersetztenschwefelsauren, und der gelben Farbe des
mckonsauren Kupfers. Auch die atzende Sublimatauftösung wird nach einiger
Zeit getrübt, und das stilpctersaure Silber in hellgelben Flocken gefällt. Aus
der salzsaure» Goldauflösung scheidet die Mekonsaure das Gold metallisch auf
der Oberfläche der Flüssigkeit ab.

4) Ertractivstoff. Er findet sich im Opium in beträchtlicher Menge,
und scheint mit dem Morphium in chemischer Vcrbilßmng zu steh«, daher es
sehr schwer halt, ihm alles Morphium zu entziehen. Aus dieser Verbindung
besteht größteutheils das Opiumcrtract.

5) Opiumbalsam. Nach Sertürner und John enthalt das
Opium noch eine balsamartige Materie, welche durch folgendes Verfahren er¬
halten wird. Der durch die Behandlung mit Waffer von den darin >wMs-
lichcn Thcilen befreite, nicht spröde, sondern beinahe tcigartige Rückstand des
Opiums wird öfters mit kaltem Alkohol digcrirt. Der Auflösung wird de-
stillirtcs Wasser zugefetzt und schwach aufgekocht,welches Verfahren noch ein¬
mal wiederholt wird; es scheidet sich eine braune, flüssige, balsamartige
Substanz auf dem Wasser schwimmend ab, die aber bald zu Boden sinkt.
Dieser Balsam, dem durch Digeriren mit Wasser noch die geringen Antheile
Morphium entzogen werden, hat die Consistenz des Terpenthins, ist ge¬
schmacklos, riecht im hohen Grade wie Opium, ist in absolutemAlkohol,
Aether und den ätherischen Oelcn leicht löslich, im Wasser unlöslich; in ei¬
nem Löffel erhitzt fließt er wie Oel, verbrennt mit lebhafter Flamme und
einem besondern, nicht angenehmen Gerüche, setzt Ruß ab, hinterlaßt aber
wenig Kohle.

6) Fettes Oel. Wird der Rückstand, von welchem die balsamische
Materie erhalten worden, mit Alkohol digerirt, so erhält man oft eine far¬
bige, kaum bitter schmeckende Auflösung, welche vom Waffer getrübt, von
Essigsäure nicht wieder klar wird, daher diese Trübung von einem aufgelösten
fetten Oele herrührt, welches sich auch oft schon in Tröpfchen abscheidet, und
sich durch Ruhe zu Boden fetzt. Es ist gewöhnlich schw'-lichbraun, schlagt
sich aber, wenn es in vielem Alkohol aufgelöst wird, .... Griten in sehr
zertheilter Form und mit gelbbrauner Farbe nieder.
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Dieses fette Oel scheint aber keineswegcs ein wesentlicherVcstandtheil
des Opiums, sondern das Sesamöl zu seyn, welches bei dem Einsammeln
des Opiums zufällig in dasselbe hineingebracht worden ist.

7) Kautschuk. Aus den ätherischen Auszügen wird das Opium aus-
krystallisirt, wo sich beim ferneren AbdampfenKautschukabsondert; oder auch,
der von der balsamischen Materie befreite Opiumrückstand wild mit frisch
rectisicirtem Terpenthinöle oder Aether digerirt, das Auflösungsmittel abde-
stillirt, wo ein sehr weiches dehnbares Federharz im Rückstande bleibt.

8) Kleberartiger Stoff. Der von den aüflöslichen Theilen voll¬
kommen befreite Opiumrückstand wird zu wiederholten Malen in der Warme
mit verdünnter Schwefelsaure behandelt, wodurch eine graulichweiße Substanz
ausgeschieden wird, welche ein kleberartiger Stoff zu feyn scheint.

9) Harz. Das im Opium enthaltene Harz scheidet sich während der
Bearbeitungen des Opiums ab, und verbindet sich oft mit den abgeschiedenen
Körpern. Es ist schwarz, zähe, hat wenig Geruch und Geschmack.

10) Gummi. Wird gleichfalls bei den Bearbeitungen des Opiums
ausgezogen. Andere Chemiker haben kein Gummi gefunden.

11) Flüchtiger Stoff. Das über Opium abgezogeneWaffer riecht
stark, wie Opium, oder frisch aufgeschnitteneMohnköpfe, hat einen dem Opium
ähnlichen Geschmack, reagirt weder auf Kurkume- noch Lackmuspapier, und
enthält kein ätherisches Oel. Die Leute, welche das Opium einsammeln, oder
beim Kochen des Mohnsaftes sich einige Zeitlang in mit Opiumdunst ange¬
schwängerter Lust aufhalten, sollen oft betäubt und sinnlos wie todt zu Bo¬
den fallen. Eben so soll Opium in wärmere Temperatur versetzt einen Dunst
von sich geben, welcher Thicre zu tobten vermag (dem Nikotianin ähnlich?).

Daß dieser flüchtige Stoff nicht Blausäure, diese Säure überhaupt nicht
Bestandtheil des Opiums sey, geht aus Lüd ecke's Versuchen (Gchw. I.
XVll. S. 449.) aufs deutlichste hervor.

Pfaff (Trommsd. N. I. VII. 1. S. 423.) fand in einem Opium,
welches alle Kennzeichen der Güte hatte, an mehreren Stellen eine weiße
gleichsamkreideartige, doch etwas krystallinischeSubstanz, welche eine neue
eigenthümliche Säure war, die in die Elasse der in Waffer schwer auflösli¬
chen Säuren (wie z. B. die Benzoiisäure) gehörte. In heißem Waffer löste
sie sich leicht auf, schied sich aber beim Erkalten in weißen durchsichtigen,
glänzenden, krystallinischen Blättchen wieder ab. Auf einem heißen Platin¬
bleche schmolzen diese Blattchen leicht, und verflüchtigten sich vollkommen mit
aromatischem Gerüche. In Alkohol waren sie ungemein leicht auflöslich, und
die Auslosung wurde durch Waffer getrübt. Die weingeistige, so wie die
wäßrige Auflösung rötheten die Lackmustinctur, und färbten die Eisenorydul-
lösungcn schmutziggrün; die Kupferauflösung wurde hellgrün, die Bleizuckcr-
lösung weiß gefällt.

Robiquet wollte durch Auswaschen des Opiumbalsams mit destillirtem
Wasser eine Saure gefunden haben, die »ach ihm Robiquct'sche Saure
genannt, von andern Chemikern aber für Essigsäure erklärt wurde. So
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glaubte auch Robinet (Trommsd. N. I. XII. I. 1826. S. 220. und
XIII. 1. S. 135; Schweigg. N. I. XV. S. 242; Buchn. Repert. XXll.
2. S. 230.), als er concentrirte Lösungen leicht löslicher Salze, als des
salzs. oder schwefels, Natrons, bei einer neuen Analyse des Opiums anwandte,
eine von der vorigen abweichendecigenthümlicheSäure aufgefunden zu haben,
die er Kodsäure, Koditsiure, (von ^Äsil«, ^^<?/«, der Mohnkopf) nannte,
deren Vorhandenseyn sich aber gleichfalls nicht bestätigt fand. (Vergl. Ml>!->.
V^iuin im 2ten Theile.). Duflos (Verl. Jahrb. XXVIU. 2. C. 195.)
konnte außer der Mekonsäure keine neue Säure entdecken.

Sertürner gab als Resultat seiner früheren Analyse des Opiums fol¬
gende Bestandtheile an: Extractivstoff, Gummi, balsamartigcn Stoff, Nor«
phium, Mohnsaure, Harz, Glitten, Kautschuk, schwefels. Kalk, Nhonerde,
einen stark riechenden Stoff, außerdem noch verhärtetes Eiweiß, Pflanzenfaser
und Unreinigkeiten. In seinen später» Analysen fand er auch noch das
Opian; einen wesentlichen Balsam; ein eigenthümliches Salz, zusammenge-
setzt aus dem zweiten Morphiumoryd und einer noch nicht hinreichend un¬
tersuchten Säure, und ein anderes basisches Salz, aus denselben Bestand¬
theile«.

Nach John (Verl. Jahrb. XX. S. 153.) enthalten 100 Th. Opium:
Morphium 12,0; Mekonsäure 2,5; braunen harten harzigen Stoff 12,0;
braunen schmierigen Stoff 10,0; Extractivstoff 25,0; balsamische Materie
1,0; ranzigen stinkenden Stoff 2,0; Kautschuk 2,0; Membranen der Saa-
menkapscl und Fasern 18^5; verschiedene Salze und Feuchtigkeit 15,0.

Nach Büchner sind die Bestandtheile des Opiums: flüchtiger narkoti¬
scher Stoff; mekonsaures Morphium; Opian; Robiquet'sche Säure; Extractiv¬
stoff; Gummi; Harz; kleberartiger Stoff; Kautschuk; fettes Oel; schwefels.
Kalr; Wasser; Unreinigkeiten. Andere Untersuchungen geben an, daß das
Opium 12 Procent Morphium, 4 Procent Opian und 20 Procent bittern
Extractivstoff enthalte. (Nergl. Verl. Jahrb. XIX. S. 290.; XXVl. 2.
S. 232. XXVI. S. 202. Pfendler's chemische Abhandlung über das Opium.)

Merck (Geiger's Magazin 1826. August S. 147.) erhielt, als er das
Opium nach Nobinet's Anleitung mit einer Kochsalzlösungauszog: salz¬
saures Morphium und mekonsaurcs Natron, keine Kodsäure. Das salzs.
Morphium, von dem Extractivstoff« sehr gefärbt, ließ sich größtentheils da¬
von befreien durch öfteres Abrauchen und Wiederauflöscn in kaltem Wasser,
wodurch endlich das salzs. Morphium in großen farblosen strahlenförmigen
Krnstallen erhalten wurde, welches erst aus der geistigen Auflösung in den
schönsten, weißen, stark glänzenden Krystallcn anschoß.

Der ausgeschiedeneExtractivstoff bildete in der Warme eine harzige
Masse, die sich kneten und ziehen ließ.

Robinet hatte von seinen! durch concentrirte Kochsalzauflösung ausge¬
zogene» Morphinsalze die ganz besondereEigenschaft angeführt, daß es mit
".'llkolmnen oxydirten Eiscusalzcn eine intensiv blaue Farbe annahm, wodurch
Rübin et auf die Vcrmuthung geriet!), es möchte Gallussäure oder Blau-
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säure enthalten, welche Nermuthung sich aber nicht bestätigte. Nach weiteren
Versuchen von 3lob in et kommt diese eigenthümliche Reactio» des Morphin-
salzes auf die vollkommen oxydirten Eisensalze dem Morphium an und für
sich zu, und es sey dies ein neues ausgezeichnetes Mittel, um das Morphium
zu erkennen, und es von andern vegetabilischen Alkaloiden, welche mit Sal¬
petersäure gleichfalls roth werden, zu erkennen. Merck bemerkt nun, daß
auch das in Alkohol aufgelöste salzsaure Morphium in salzs. Eisenoxyd einen
schön blauen Niederschlag hervorbrachte, der aber schnell wieder verschwindet,
wenn die Auflösung des Morphiums nicht hinreichend concentrirt ist. (Nach
meinen hierüber angestellten Versuchen kann ich auch dieser Angabe Nicht bei¬
stimmen, da es unterlassen worden zu seyn scheint, den durch Ammoniak her¬
vorgebrachten Niederschlag in der salzs. Eisenauflösung mit dem durch Mor¬
phium erhaltenen zu vergleichen,)

Der Opiumrückstand wurde nun mit verdünnter Essigsaure digerirt, die
Flüssigkeiten zur Trockne verdunstet, und mit kaltem Wasser wieder aufge¬
weicht. Dieses wurde von neuem verdunstet und wieder aufgelöst, um den
Extractivstoff abzuscheiden, wodurch eine leichte braune Masse von pulveriger
Consistenz erhalten wurde, die zweimal mit kochendem Weingeiste behandelt
nach dem Erkalten Narkotinkrystalle gab.

Aus diesen Versuchen ergebe sich die Existenz des mckonsauren Mor¬
phiums und Narkotins, welches letztere als schon gebildet und für sich be¬
stehend anzunehmen sey. Vorzüglich hausig sey dasselbe in den sogenannten
Remanenzen der Opiumtincturen enthalten, weshalb der von Mehreren ge¬
machte Vorschlag, dies? Rückstande durch Behandlung mit Essigsaure auf
Morphium zu benutzen, nicht zu billigen sey, indem man aus denselben nur
eine unbedeutende Menge Morphium, wohl aber viel Narkotin erhalte.

Nach dieser Analyse bestehen 2 Pfund Opium aus: Extractivstoff 16
Unzen; mekensaurem Morphium 4 Unzen; Narkotin 1 Unze; eigenthümlicher
Säure 1 Unze, Pflanzenfaser 4> Unze, wäßriger Feuchtigkeit 3 Unze»; fet¬
tem Oele, narkotischem Stoffe und Verlust L^ Unze.

Geiger (Magazin 1826. August. S. 164.) hat inländisches Opium
analysirt und aus demselben erhalten: Morphium, Mohnsaure, harzigen braun¬
gefärbten Extractivstoff, Fett und Harz, Kautschuk, Kleber oder Eiweiß.
Die Asche enthielt vorzüglich phosphorsauren Kalk. Dem inländischen Opium
mangelte nur der nauseose Geruch des frischen weichen orientalischen Opiums.

Das Opium ist ein sehr geschätztes und in vielen Fällen unentbehrliches
Heilmittel von narkotischer Wirkung. Diese leitete man früher bald von ei¬
ner darin enthaltenen kleberartigen Materie, bald von, einem narkotischen
Extractivstoffe, bald von einem flüchtigen Principe ab, bald glaubte man,
sämmtlichen Vestandtheilcn des Opiums hänge die narkotische Kraft an.
Die Entdeckung der beide» krystallisirbaren Stoffe im Opium durch De-
rosne und Sertürner berichtigte die früheren Meinungen, ohne daß

jedoch alle Zweifel, sowohl über die chemische Constitution des Opiums, als
darüber gehoben zu seyn scheinen, welchen» Bestandtheile die narkotische Wir-
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kung des Opiums zugeschrieben werden müsse. Sertürner schloß sei¬
nen Versuche» zufolge, daß das Opium, abgesehen von dem Harze, Oele
u. s. w., melonsaurcs Morphium enthalte, welches durch Einwirkung des
kalten Wassers in leicht lösliches saures und in schwer lösliches basisches me-
konsaurcs Morphium getrennt werde, vorausgesetzt, daß es keine andern
Pstanzensüuren sind, welche das Lackmuspapier röthen. Der Ertractivstoff
werde ebenfalls in zwei Theile getrennt, wovon der eine, welcher sich in
freiem Zustande befindet, aufgelöst werde, und der andere ohne Zweifel mehr
orydirte, Nheil mit' dem basischenmekonsauren Morphium im Rückstande
bleibe, und mit Alkohol digerirt basisches mekonsaures Morphium nebst ei¬
ner Verbindung des Morphiums mit dem in Wasser fast unlöslichen, in den
Säuren aber leicht löslichen Ertractivstosse bilde, welchen letzteren Sertür¬
ner daher später als eine Saure anzusehen geneigt war. Robin et glaubte,
daß das Morphium an die Kodiksäure, die Mekonsaure aber an das Natron
gebunden sty.

Nach Sertürner ist das Morphium als der eigentlich wirksame Ve-
standtheil des Opiums anzusehen, da es schon zu einem Gran in Zeit von
einer Stunde genommen, Neigung zum Erbrechen, dumpfen Kopfschmerz
und Betäubung verursache. Orfila fand es selbst in einer Gabe "von 12
Gran schwächlichen Hunden gegeben ohne Wirkung, wogegen seine narkotische
Wirkung sogleich entwickeltwerde, «renn man es in Form eines Salzes reiche,
wo es leicht von dem Magensafte aufgelöst werde. In den Versuchen von
Vogel und Sömmering (Schw. I. XXlll. S. 31.) zeigte sich das mit
Säuren verbundene Morphium in Gaben von 4—10 Gran sehr wirksam?
Nach Magendie's Angaben soll das Morphium erst in Gaben von 30 —
60 Gran bei mittelmäßig großen Hunden Schwindel, convulsivische Bewe¬
gungen und nach 4 — 6 Stunden den Tod bringen. Größere und ausge¬
wachseneHunde vertragen große Gaben desselben,ohne davon zu unterliegen.

Lindbergson (Schw. N. I. XII. 1824. S. ZU8.) behauptet, daß
die narkotischeKraft nicht dem Morphium angehöre, denn wenn es vollkom¬
men rein ist, errege es bloß wegen des sehr bittern Geschmackes Ekel und
Neigung zum Erbrechen, ein eigcnthümliches Ucbelbefinden im Magen und
Kopfweh. Dieses sey auch von Andern bestätigt worden. John Mur¬
ray in England habe einer Katze zwei Drachmen sauren essias. Morphins
gegeben, und es hatten sich davon keine giftigen Wirkungen gezeigt. Nach
ihm ist cs der Ertractivstoff, der im Opium hauptsachlichwirksam ist. (Wohl
nur durch seine» Gehalt an Morphium, welches in dieser leicht lösliche»
Verbindung vom Organismus leicht aufgenommen wird.)

Das Opian, dessen Daseyn Lindbergson ganz in Abrede stellt, da
er durch Behandlung des Opiums mit Aether nur reines unschädlichesMor¬
phium (?) nebst Kllulschuk erhalten habe, und welchem Bestandtheile Ne¬
roone die narlotische Wirkung des Opiums zuschrieb, hat sich in andern
Versuchen ganz unwirlsam bewiesen, da cs nach Magcndie selbst in Ga¬
ben von 20 — 4« Gran keine Narkosis herbeiführte.
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Bei diesen Versuchen ist es erfoderlich, sich des Stoffes zu vergewissern,
mit welchem die Versuche angestellt werden sollen, und es ist hier dasjenige
zu vergleichen, was im 2ten Theile bei ^Inrulüum über Trennung der bei¬
den krystallisirbarcn Stoffe angemerkt sich befindet.

Die Mekonsäure, welche nach Sertürner den wohtthätigen Wirkun¬
gen des Morphiums entgegenwirken, sie zum Theil vernichten soll, und von
ihm als eins der fürchterlichsten Gifte der Pflanzenwelt angeklagt wurde,
äußerte in den erwähnten von Vogel und Sommering angestellten Ver¬
suchen in Gaben von 8 —10 Gran keine giftige Wirkung, welches auch spä¬
ter von Fenoglio bestätigt worden ist.

Wenn nun hiernach gleich die größte Ungewißheit darüber zu bestehen
scheint, welcher von den durch die neueren Zerlegungen aufgefundenen Stof¬
fen als der vorzüglichwirksameStoff angeschen werden muffe, so haben doch
die ärztlichen Beobachtungen im Allgemeinen dahin entschieden,daß dieser das
Morphium sey, daß vielleicht aber die Schwerlöslichkeit desselben der Ein¬
wirkung auf den Organismus entgegenstehe, diese aber sogleich hervortre¬
ten, wenn es durch die Verbindung mit dem Ertractivstoffe oder mit irgend
einer Saure dem Organismus zuganglicher gemacht werde.

Das Morphium wird nicht nur in Substanz in Pulverform verordnet,
sondern es geht auch in mehrere sehr wirksame pharmaceutische Zubereitungen,
als Tmcturen, Erlracte :c. ein. Wegen der nachtheiligen, ja den Tod her¬
beiführenden Einwirkung des Opiums auf den menschlichenOrganismus,
kann bei Vergiftungen die Nachweisung und Ausmittelung des Opiums eine
Frage von der größten Wichtigkeit werden. Früher war außer dem Gerüche
des Opiums kein Mittel bekannt, dasselbe in den ausgebrochenen Stoffen
oder in den t^ontenti» des Magens zu erkennen; jetzt haben uns die neuere»
Analysen des Opiums Mittel an die Hand gegeben, es durch chemischeReactio-
nen zu erkennen, welche zwar nicht zu der vollständigenUebcrzeugungin dem
Grade führen können, wie es bei Arsenik-, Quecksilber- und Bleivergiftun¬
gen durch Darlegung der giftigen Substanz selbst möglich ist, die aber doch
hinreichend sind, uns der Wahrheit sehr nahe zu bringen, und den Schlüs¬
sen des gerichtlichen Arztes in Verbindung mit pathologischen und andern
Kennzeicheneine früher nicht mögliche Gewißheit zu gewähren, die sogar auch
durch Darstellung einzelner Bestandtheile des Opiums vollständig zu erlangen
möglich ist.

Ist noch etwas von der verschluckten Substanz vorhanden, so wird die
Erkennung des Opiums leicht seyn. Ist dieses aber nicht der Fall, und es
steht bloß das Ausgebrochene zu Gebote, so ist es nicht leicht möglich, das
Opium in Substanz zu erkennen, sondern hier muß das Bestreben dahin ge¬
richtet seyn, die vorzüglichsten Bestandtheile des Opiums in ihren chemischen
Rcactionen zu erkennen, nämlich das Morphium, die Mekonsäure und den
riechbaren Stoff. Zu diesem Ende trenne man die flüssigen Theile durch ein
Eolatorium von den festen 2 heilen, digerire diese, wenn sie auch nicht Opium
in Substanz sollte» erkennen lassen, mit verdünnter Essigsau«, mische es zu
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dem Vorigen und präcipitire entweder mit Ammoniak oder koche im» Witter¬
nde, um das Morphium niederzuschlagen, welches aus dem Niederschlage
durch starken Alkohol ausgezogen und daraus krystallinisch gewonnen werden
kann. Die vorgeschlagenen Mittel, das Morphium auch in den kleinsten
Spuren durch chemische Reagentien zu erkennen, finden sich bei IVIoi-jiniun,
im 2ten Theile angegeben; hier ist nur noch zu bemerken, daß das Mor¬
phium aus seinen Salzen durch Ammoniak und Gallussäure gefällt wird. Ist
es aber gelungen, das Morphium krystallinisch in Substanz darzustellen,des¬
sen Eigenschaften genau geprüft werden müssen, so ist der Beweis auch durch¬
aus vollständig geführt.

Die von dem NiederschlageabgegosseneFlüssigkeit werde mit salzs. Ba¬
ryt gefallt, der Niederschlag, wie bei der Mekonsäure angegeben worden,
durch verdünnte Schwefelsäure zersetzt, und die überstehende Flüssigkeit auf
Mekonsäure geprüft, welche sich durch die Eigenschaft, die Eisenorydsalze
blutrot!) zu färben, auf eine unzweideutige Weise wird erkennen lassen. Ist
der Barytniederschlag in hinreichender Menge vorhanden, so destillire man
einen Thcil desselben mit verdünnter Schwefelsäure, wo sich dann zuletzt bei
vorsichtiger Regierung des Feuers die Mekonsäure auf die heschriebene Weise
sublimiren wird.

Sollte es gelungen seyn, das Vorhandensey» des Morphiums und der
Mekonsäure nachzuweisen,so ist es auch als erwiesen anzusehen, daß die Ver«
giftung durch Opium bewirkt worden. Bei hinreichendem Norhandenseyn der
verdächtigen Flüssigkeit kann ein Theil derselben der Destillation unterworfen«
werden, um den riechbaren Stoff des Opiums abzuscheiden.

5 Ojinpnnclx. Opoponax.
I'llstinaoa Opoponllx I^inn. Gummibringender Pastinak. Panaxpflanze,
f'eru!« Upojinnax 8pr. Opoponax Oliironiun» XooK.

I^inn. cl. V. ^entandi-w. Urcl. 2. 11>Z>ni2.
3u«5. ci. XU. 0i6. 2. Nmdeüif«'-«'.

Diese perennirende Pflanze wächst im Oriente, im alten Griechenland,
in Sicilien, Italien und der Provence. Sie ist eins der größten Doldenge¬
wächse und hat ganz das Ansehen des gemeinen Pastinak. Die langgestielten,
doppelt dreizähligen Blätter bestehen aus sehr breiten, buchtigen,am Grunde
schief herzförmig ausgercmdete» Blattchen. Der Stengel ist 4 —5 Fuß hoch,
cylindrisch, längsgestreift, innen hohl. Die Blutycn sind gelb, und stehen
in breiten flachen Dolden am Ende der Stengcluerzweigungen. Die Blu¬
menblätter sind ungleich; die Früchte elliptischstach, glatt, schwach gestreift.

Diese Pflanze giebt, wenn man den mttern Stengel und ober» Wurzcl-
theil durch Einschnitte verletzt, einen goldgelben Milchsaft, der an der Lust
und Gonnenwärme erhärtet. Nur bei einer schönen und heißen Jahreszeit
kann auch in Italien der Milchsaft gewonnen werden, das meiste Opoponax
wird aus der Levante gebracht.

Das Opoponax besteht aus einzelnen rundlichen Stücken von der Größe
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einer Erbse bis zu der einer Wallnuß, die etwas fettig anzufühlen und» doch
zerreiblich sind. Von außen ist es gelbröthlich oder braungelb, mit w eißli-
chen Flecken besetzt, inwendig weißgclb, matt, von ebenem Bruche. Der Ge¬
schmack ist scharflich, widerlich bitter, dem Geschmacke des Liebstöckels nah«
kommend, lange anhaltend; der Geruch gewürzhast, mit dem des Liebstöckels
übereinkommend. Spec. Gew. 1,622. Angezündet brennt es mit Heller
Flamme.

Dieses ist die beste Sorte, Panaxgummi in Körnern (Opoponax in
SlAni»). Eine schlechtere Sorte (0. in placenti») kommt in großen, un¬
förmlichen, dunkelfarbigen, oder gar schwärzlichen,mit vielen Unreinigkeiten
vermischten, sehr harten oder zu weichen Stücken vor. Zuweilen sollen Wachs¬
brocken untermengt vorkommen.

Das Opoponax laßt sich seines Oeles wegen nicht leicht zum feinen Pul¬
ver reibe». Mit Wasser gerieben giebt es eine gelbe Milch, aus welcher die
harzigen Theile sich nach einiger Zeit abscheiden.

Pelletier (Schw. I. V. S. 2«.) behandelte 50 Grammen Panar-
gummi wiederholt mit Alkohol. Die letzten Portionen wurden siedend heiß
siltrirt, und ließen beim Erkalten 0,15 Grammen einer wachsartigen Materie
in Flocken fallen. Die Tincturen waren gelbröthlich. Der davon abdestillirte
Weingeist hatte den Geruch und Geschmack im höchsten Grade, doch wurde
er durch zugesetztesWasser nicht milchig. Die zurückgebliebene harzige Masse
wog 23,2 Grammen. Sie war dunkel pomeranzenfarbig, und hatte einen
bittern Geschmack. Kochendes Wasser nahm davon 2,2 Grammen auf; der
Rückstand war jetzt reines Harz. Die 2,2 Grammen, welche das Wasser
aufgenommen hatte, gaben ein braunröthliches Gxtract, das an der Luft
feucht wurde, die Lackmustinctur röthete, sehr bitter schmeckte, und aus
Ertractivstoff und Aepftlsäure bestand.

Der Rückstand des Opoponax von den geistigen Digestionen war weiß-
gclbiich, klumpig, klebte an den Wanden des Gefäßes, hatte einen faden
und schleimigen Geschmack, und ließ sich mit kaltem Wasser in ein dem ara¬
bischen Gummi vollkommen ähnliches, und in ein mehr stärkemehlartiges
Gummi zerlegen, das nur von siedendem Wasser aufgelöst wurde. Zurückge¬
blieben war ei» Antheil ganz feiner Holzfaser und eine Spur von Kautschuk.
Bei der trocknen Destillation gab das Opoponax empyreumatischesOel, brenz¬
lige Essigsaure, die nur sehr wenig Ammoniak enthielt, und eine Voluminöse
Kohle, welche größtentheils aus kohlens. Kalke bestand, und etwas Kiesel¬
erde, kohlens., schwefels. und salzs. Kali enthielt.

10!) Th. Opoponar enthalten: Harz 42; Gummi 33,4; Starkemehl
4,2; Holzfaser 9,8; Ertractivstoff 1,6; Aepfelsaure 2,8; Kautschuk eine
Spur; Wachs 0,3; flüchtiges Oel und Verlust 5,9.

Es ist nur noch selten im Gebrauche zu äußerlichen Mitteln.

^ 0i'eo8«Iimiin. Das Kraut. Bergpetersilienkraut.
.^tkamuntila 9r«ozcliuuin I^inn. Bergpeterslie. Grundheil.
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l^inn. kl. V. ?en<Än6rI<». Orä. 2. vi^in».
^«58. l)I. Xll. 0r6. 2. UmbelUlora«.

Diese Pflanze wächst häufig an Bergen und Hügeln auf der der Sonne
ausgesetzten Seite.

Die Wurzel ist spindelförmig, von außen mit einem schwarzen Haut¬
chen überzogen, unter demselbenweiß und in der Mitte gelblich. Sie ergießt,
wenn sie verletzt wird, einen Milchsaft, welcher getrocknet ein durchsichtiges
braunes Harz giebt. Der Stengel ist 2—Z Fuß hoch, rund, etwas gestreift
und zweitheilig. Die Blättchen sind steif, spitz, unten adrig, in Lappen zer-
theilt und eben so wie ihre Stiele, die vom gemeinschaftlichen Blattstiele aus¬
gehen, unter rechten, öfters selbst stumpfen Winkeln abgebogen. Gewöhnlich
sind sie hellgrün, oft roth angelaufen. Die Blumenschirme sind groß, vier-
strahlig, etwas gewölbt und weiß. Der Saame ist glatt, eiförmig.

Die ganze Pflanze hat einen gewürzhaften Geruch und bitterlich aroma¬
tischen Geschmack. Das Infusum hat einen angenehmen Citroncngeruch.

Die Pflanze scheint mit Unrecht in Vergessenheit zu gerathen. Die
Laudleute rühmen sie als ein vortreffliches Mittel gegen das Blutharnen des
Viehes.

NrißÄNum cretieum. Das Kraut. Spanischer Hopfen.
Oligllnuin m-üticun» I.!nn. Eine ausdauernde auf den Inseln

des Archipelagus wild wachsende Pflanze.
Längliche, 4 — 5 Linien lange, vierkantige Aehren, mit dach-

ziegelformigen rundlich-spitzigen, scharfen Vrakteen, mit kurzen
Haaren besetzt, grünlich-bräunlich, von scharfem gewürzhaftcm
Geschmacke, mit den Stengeln wie auch mit Aehren von andern
Arten Ui!Z»umn gemischt.

NriA2num creticuin I^inn. Spanischer Hopfen.
I^in». <_I. XIV. Uill^nÄmil». Oicl. 1. <3^mno«permig.
5«88. Ol. VIII. Urcl. 6. I^diutae.

Das eigentliche Vaterland dieser Pflanze ist die Insel Kreta; doch kommt
sie auch auf den andern Inseln des Archipelagus und in andern Gegenden
des südlichenEuropas vor.

Die Wurzel ist perennirend; der Stengel aufrecht; ungefähr 1^ Fuß
hoch, fast holzig, rund und mit rauhen weißen Haaren desetzt. Die Blatter
sind gegenständig, kurz gestielt, eiförmig oder oval, ganzrandig, kaum spitz,
auf beiden Seiten blaß graulich, rauhhaarig, mit zahlreichen kleinen rothbrau¬
nen Drüsen besetzt; sie sind verhaltnißmäßig klein, 4—6 Linien lang und
halb so breit. Aus ihren Winkeln komme» zahlreiche kurze blüthentragende
Aeste hervor. Die Blüthenähren stehen gewöhnlich zu drei doldenförmig bei¬
sammen. Die kleinen Blüthen sind weiß. Der Kelch liegt unter den Deck-
blättchcn verborgen; die Blumenkrone ist zweilippig.
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Alle Theile dieser Pflanze, besonders die Blatter und Vlüthen (8um>
wiwte«) besitzen einen sehr starken, dem Majoran ahnlichen, aromatischen
Geruch und Geschmack, und enthalten ein eigenthümlichesätherisches Oel.
lS Unzen Kraut geben ungefähr 2l) Gran Oel.

Origcmuin cretieuin. Das Oel. Spanischhopfenöl..
Wird aus den Aehren von Ori^nnum eioticum I^inn. und an¬

dern Arten Origünum im südlichen Europa durch Destillation
bereitet.

Ein ätherisches rochbmunes Oel, von strengem Gerüche und
gewürzhaftem brennendem Geschmacke.

Dieses Oel findet nur äußerliche Anwendung gegen schmerzhaftecariöse
Zahne.

0rig3nmn vulgare. Das Kraut. Gemeiner Dost. Wohl¬
gemut!). Dostenkraut.
drigllnnin vulgare I^inn. Eine ausdauernde Pflanze Deutsch¬

lands.
Das blühende gewürzhafteKraut, mit viereckigem,röthlichem

Stengel, entgegengesetzten,eiförmigen, kllrzgestielten, fast ge¬
sägten, borstigen Blattern, lopfförmigcn Vlüthen, eiförmigen,
unbehaarten, oft röthlichen Deckblattchen,die langer sind als der
Kelch. Im Monat Juni und Juli einzusammeln.

Ni-iFHnuni vulgär« I^inn. Gemeiner Dost.
I^inn. <^l. XlV. U<ll^»»n,i!». <jrä. 1. t!v lnnuzpei'ini».
Iu««. c>. VUl. Uiä. 6. I^liii»w«.

Der Dost wächst an trocknen, bergigen Orten, in Wäldern :c.
Aus der kriechenden Wurzel entspringen aufrechte, vierkantige, röthliche

und behaarte Stengel von 1-—1^ Fuß Höhe. Die am Ende der Stengel
und Acste stehenden doldentraubenartigen Achten enthalten kleine blaßrothe
Blumen. Der Kelch ist fünfzähnig, die Blumenkrone rachenftrmig; die
Oberlippe aufgerichtet flach; die Unterlippe dreispaltig.

Die mit den blühenden Gipfeln gesammelten Blätter haben einen gc-
ivurzhafteu Geruch, und einen gleichen etwas erwärmenden und schwach bit¬
terlichen Geschmack. Bei der Destillation geben sie eine ansehnliche Menge
strohgelbes ätherisches Oel von scharfem gewürzhaften Geschmacke,welches
gleichfalls als Zahnschmerzstillendes Mittel empfohlen wird.

Der Aufguß nimmt von schwefels. Eisen eine schmutzig violette Farbe
an, was auf eine Modifikation des Gerbestoffes hinweist.

Der Dost wud selten im Theeaufgusse, mehr äußerlich zu Umschlägen

'4' <



664 Orlean

gebraucht. Auch hängt man ihn in das Bier/ um es starker zu machen und
das Sauerwerden desselben zu verhüten.

* Orlean. Orlean.
Jux» Ni-elwn», I^inn. Orleanbaum.

I^.inu. ci. XIII. l'nhimäi-i». Nr6. 1. IVIanoFj'n!».
^U88. (.1. XIII. Ur<I, 18. ^i>wcel»e.

Dieser schöne Baum ist in den Wäldern von Südamerika, als Brasilien,
Mexiko, einheimisch, wird auch mit Fleiß angebaut. Er ist von mittelmäßi¬
ger Größe, hat herzförmige, zugespitzte Blatter und traubcnförmige Blume».
Die Früchte sind zweiklappigeborstige Kapseln, welche die Saamen in einem
klebenden rothen Marke eingeschlossen enthalten. Letzteres ist der Orlean.
Um diesen zu erhalten, zerquetscht man die Früchte in Trögen, setzt Wasser
zu und läßt sie einige Tage stehen. Es entsteht eine Art fauler Nahrung,
man bringt jetzt die Masse auf Siebe, der Orlean geht nun mit dem Wasser
durch, und setzt sich ab; das Waffer wird abgegossen, und der Orlean so
weit im Schatten getrocknet, vis er eine weiche knetbare Masse bildet, die
in kleinen Broden nach Europa geschickt wird.

In Santa F« de Bogota wendet man eine bessere Methode an, die
ein reineres Produtt liefert. Die Körner, um welche der Orlean sitzt, «er¬
den unter Wasser gegen einander gerieben, so daß sie ganz bleiben; auf diese
Art wird der Orlean abgesondert, ohne den Schleim, welchen die Saamen
in ihrem Innern enthalten, aufzunehmen. Man läßt ihn absetzen und gießt
das Wasser ab. Die so erhaltene Substanz heißt im Lande Achiote !,»d er¬
setzt in der Haushaltung den Safran. Durch Trocknen wird sie dunkler,
nimmt einen schwachen unangenehmen Geruch an, und ist geschmacklos. Beim
Erhitzen wird der Orlean weich, entzündet sich und brennt mit vielem Rauche,
eine glänzende leichte Kohle hinterlassend.

Wasser löst nur wenig vom Orlean auf und erhält eine blaßgclbe Farbe.
Alkohol löst den größten Theil auf; die in der Kälte bereitete Auflösunghat
eine schöne Orangenfarbe. Durch freiwilliges Verdunsten erhält man die
färbende Substanz in pulverigem Zustande. Schwefeläther löst den Orlean
»och leichter; die Lösung ist orangcroth. A'etzkali,kohlens. Kali und Natron
lösen ihn in beträchtlicher Menge auf; die Lösungen sind sehr dunkclroth.
Sauren schlagen daraus den Orlean in sehr fein zertheilten Flocken nieder.
Chlor entfärbt die alkoholische Losung des Orleans schnell, die Flüssigkeit
wird weiß und milchig. Salzsäure und Essigsäure üben keine merkbaren Wir¬
kungen darauf aus, aber Schwefelsäure erzeugt damit merkwürdige Verän¬
derungen. Bringt man concentrnte Schwefelsäure mit gepulvertem Orlean
zusammen, so wandelt sich die röche Farbe schnell in ein schönes Indigvlau,
diese Farbe geht nach und nach in Grün über, und nach 24 Stunden ist sie
violett. Der Orlean zeigt also seine Aehnlichkeit mit dem Safrangelb (Po-
lychroit). Salpetersäure wirkt bei gewöhnlicherTemperatur wenig auf den
Orlean, sie ertheilt ihm eine grüne Farbe, welche bald in Gelb übergeht.
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Beim Erhitze» entwickelnsich viele stilpctrigsaure Dampfe, der Orlean n'mmt
eine Syrupsconsistenz an und nach einigen Minuten entflammt sich das Ge¬
menge, und hinterlaßt eine sehr fein zertheilte Kohle.

Der Orlean lost sich leicht in Terpenthinöl und in fetten Oelen auf.
Dieses Gemisches bedienen sich die Karaiben und Otomaken, um sich zu be-
mahlen.

John (chemische Schriften II. S. 52,), der einen minder reinen Or¬
lean unter den Händen gehabt zu haben scheint, fand in IM Th>: etwas
riechende Materie; gelbes Farbeharz 28,0; ertractiven röthlichgelben Farbe-
stoff 20,0; eine dem Schleime und Ertractivstoffc ahnliche Substanz 4,0;
Gummi 26,2; Holzfaser 20,0; Säure und Verlust l,S.

Der Orlean dient allem, um einige äußerliche Mittel zu färben.

Ova ßallilmce«. Hühnereier.
I'ilÄiüiinuz (»lll!u8 kei»!nll I^inn.

Die Henne gehört zur Ordnung der Hühnervögel, und zur Gattung der
Fasanen. Sie ist durch ihre Sorgfalt und mütterliche Zärtlichkeit für ihre
Jungen bekannt genug.

Das Hühnerei ist ein organischerKorper von elliptischer,eigenthümlich.w
Form. Die Eierschale (I'utaincn N<>> besteht größtenthcils aus rohlens.
Kalkcrde, dann aus kohlens. Talkerde, Phosphors. Kalkerde, Eisenoryd und
einem ihienschen Stoffe, welcher wahrscheinlichEiweißstoff ist und den Mas-
sentheilchen zum Bindemittel dient. Unter der Schale ist das Eihautchen
(l'uüil'lila uvi), aus verdicktemEiweiß bestehend, wahrscheinlichmit etwas
von den sirirte» Bcstandthcile der Schale. Das Eiweiß dient, so lange das
Ei gebrütet wird, dem Hühnchen zur Nahrung, und besteht aus 15,Z Gi-
weißstoff, 4,5 thierischcmSchleime (Mucus) und 8N,a Wasser nebst einigen
ausgelosten Natronsalzen; es reagirt alkalisch. Das Eiweiß wird durch Wein¬
geist, Sauren oder Hitze zum Gerinne» gebracht, und diese Eigenschaft eig¬
net es zum Klarmachen der Säfte, indem die Theilchen des kalt mit der
Flüssigkeit gemischten Eiweißes wahrend des Gerinnens in der Hitze die Un-
reinigkeiten der Flüssigkeit einhüllen, und mit sich auf die Oberfläche heben.
Der Eidotter (Vite!!»« »eu Vituilum «vi), welcher in dem Eiweiße schwimmt,
enthält auch Eiweißstoff, weßwcgen er auch in der Hitze hart wird; er wird
aber nicht so fest, wie das Eiweiß, weil er außerdem noch fettes Oel und
einen riechenden Extractivstosf enthalt, welche innig mit dem Elweißstoffe ge¬
mengt sind. Mit Wasser verlieben bildet er eine milchige gelbe Flüssigkeit,
deren man sich als Windemittel für Oele, Eampher, Harze u. s. w. bedient.

5 Nxnülnn. 8a! ^cLtoselwe. Oralium. Sauerklcesalz.
Nx»!,« Hcetn««!!ü, I^in». Der gemeine Sauerklee. Hasenklee.

I.in». <^I. X. Uß«lrn6rill. Uid. 4. ?enwZ^ui».
^U8«. ^!. XIII. l)>'(!. 13. ('«i-aneae.

Ilumex ^<'etu«a I^inn. Der gemeine Sauerampfer.
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I.inn. cl. Vl. Ilexlliillri-,. (1i6. 3. l'rlFvnl!!.
^U88. Ol. Vl. Urcl. 5. ?«I)'zs>n<:ul:.

Die erstere kleine, zarte, ausdauernde Pflanze wachst in ganz Deutsch
land, besonders häusig auf dem Harze, in Schwaben, in der Schweiz und
in mehreren Gegenden des nördlichen Europas.

Die Wurzel ist kriechend, dünn, schuppig gegliedert, faserig und roth.
Aus der Wurzel entsteht eine ziemlich große Unzahl lang gestielter Blätter,
welche aus drei kleinen umgekehrt herzförmige», aufsitzenden,ganzen, hell¬
grünen, mit feinen weißlichen Härchen besetzten Blättchen bestehen. Die Blü-
then sind etwas nickend, weiß und roth geädert, und stehen einzeln auf lan¬
gen Stielen, die, so wie auch die Blattstiele, rund und feinhaarig sind.

Die Pflanze ist geruchlos, besitzt aber einen angenehmen, stark säuern
Geschmack,durch Trocknen verliert sich die Säure.

Oie zweite gleichfalls ausdauernde Pflanze wächst überhaupt durch ganz
Europa, und wird häusig auf Wiesen, Feldern und Triften angetroffen.

Die Wurzel ist zaserig und von gelblicher Farbe. Der aufrechte Sten-
gel gestreift, glatt, einfach, nur oben astig, und erreicht eine Höhe von 2
Fuß und drüber. Die pfeilförmigen, länglichen Blätter sind ganz ungethcilt,
glatt und stumpf; die Wurzeldlätter gestielt, die'StengelbMer abwechselnd,
die obersten Blätter sind stiellos und umfassend. Die Blüthcn sind klein,
von grüner Farbe mit rothcm Rande.

Die Blätter sind geruchlos, besitzen aber einen angenehm sauren und zu¬
sammenziehendenGeschmack.

Aus diesen Pflanzen, denen noch Oxlllis eurnieulata I^inn. zuzuzählN,
ist, wird das Oxalium gewonnen. Die Pflanzen werden nämlich zerstampft
und ausgepreßt; der erhaltene Saft wird erhitzt, damit sich der grüne Stoff
abscheide, und dann in eine hölzerne Butte gethan, wo man ihm etwas
Thon zusetzt. Nach 1 — 2 Tagen hat sich der Saft geklärt und der Boden¬
satz abgeschieden. Ersterer wird nun abgegossen, in einem kupfernen Kessel
gehörig abgedampft, und zum Krystallisircn gebracht. Zehn Pfund Sauer-
klceblättcr geben 7 — 9 Drachmen krystallisirtes Salz. Es wird vorzüglich
in der Schweiz, auf dem Harze und dem Thüringerwalde verfertigt.

Das Sauertleesalz ist weiß, krystallisirt in'kurzen undurchsichtigen vier¬
seitigen Säulen,, welche luftbeständig sind, und einen bitterlich sauren Ge¬
schmackhaben. Wenn man mit den Händen in denselben wühlt, so steigt
ein Staub auf, der einen starken Reiz in der Nase verursacht. Es löst sich
wenig in kaltem, aber in 14 Theilen kochenden Wassers auf, in Alkchol ist
es unauflöslich. Nach Vogel besteht es aus: Kali Z1,44; Kleesaure, welche
vorwaltet, SS,9Z; Wasser 12,63.

Das Klecsalz kann verfälscht vorkommen mit Weinstein oder Weinstein¬
säure. Der Weinstein wird schon durch seine Gchwerauflöslichkeit in Wasser
sich zu erkennen geben; die Weinsteins««« wird mit Kali gesättigt in einer
Auflösung des salpcters. oder salzs. Kalkes keinen Niederschlag hervorbringen,
wogegen die Klccsäurc den unauflöslichenklccs. KM erzeugt. Zugemischtes
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saures schwefelsauresKali wird beim Brennen nicht in kohlensaures Kali
umgeändert.

Das Sauerkleesalz Hiebt die als chemisches Reagens unentbehrliche Klee-
sture, welche sich in sehr vielen Pflanzen an Kali oder Kalk gebunden fin¬
det, auch künstlich durch Ginwirkung der Salpetersäure auf die meisten orga¬
nischen Verbindungen, als Zucker ?c. erzeugt wird. Zur Darstellung dieser
Saure aus dem Klcesalze wird eine heiße Ruflösung desselben mit Kali oder
Ammoniak neutralisirt, und dann so lange Nleizuckerauflösung zugesetzt, als
ein weißer Niederschlag von klecs. Blei entsteht. Dieser von der darüber ste¬
henden essigs. Kalilauge getrennte und gut ausgesüßte Niederschlag wird
durch Schwefelsaure dem stöchiometrischen Verhältnisse gemäß, nämlich auf
100 Th. klees. Blei 33 Th. Schwefelsäure von 1,85 spec. Gew., die vor¬
her aber mit dem Machen Gewichte Wasser verdünnt worden ist, zersetzt,
indem man das Gemisch 24 Stunden hindurch unter öfterm Umrühren dige-
litt, wobei unauflösliches fchwefels. Bleioxyd entsteht, die Kleesäure aber
ausgeschieden wird, welche sich in der Flüssigkeit auflöst. Diese wird vom
Niederschlage abfiltrirt, derselbe noch ausgelaugt, die klare Lauge langsam
verdunstet, und durch Krystallisation die Säure gewonnen. Die Kleesäure
wird nun mittelst salzs» Baryts auf Schwefelsaure, und mittelst schwefelwas-
serstoffs. Ammoniaks auf Blei untersucht; vom ersteren durch Digeriren mit
etwas klecs. Blei, von dem letzteren durch einen Strom Schwefelwasserstoff-
gas befreit. Braconnor hat in mehreren Lichenenviel Klcesäure entdeckt,
welche durch Kochen der Flechten mit Wasser und Natron, Sättigen des über¬
schüssigen Natrons durch Salpetersäure, und Verfahren wie vorhin, gewon¬
nen werden kann.

Die Meesäure krystallisirt in 6seitigen durchsichtigen Säulen, bei sehr
langsamen Abdampfen in Tafeln, bei sehr schnellem Abdampfen in Nadeln
von 1,507 spec. Gew. Unter allen Pflanzensäuren hat sie den am meisten
sauren Geschmack, löst sich unter einem cigenthümlichen Knistern in 8 2H.
kalten, in einer geringeren Menge siedendenWassers, aber auch in Alkohol
auf. Die krystallisirte besteht nach Berzelius aus 58 Kleesäure und 4^
Wasser; im wasserfreien Zustandeberechnet, in welchemsie nämlich nicht dar¬
gestellt werden kann, besteht sie aus 2 Volum Kohlenstoff und 3 Volum
Sauerstoff oder dein Gewicht« nach 33,40 Th. Kohlenstoff und 66,57 Sauer¬
stoff, also ohne allen Waffcrstoff, wie D ö bereiner zuerst gefunden hat.
Ihre Sättigungscapacitat ist 22,19, und sie enthält 3 mal soviel Sauerstoff
als das Oxyd, durch welches sie neutralisirt wird.

Die Klecsäure ist in der Chemie wegen ihrer starken Verwandtschaft zur
Kalkerde merkwürdig, mit welcher sie ein schwer lösliches Salz bildet. Sie
sowohl als ihre Salze werden daher sowohl als Reagcntien auf Kalkerde, als
auch zu deren Ausscheidung bei Analysen gebraucht.

John (Taschenbuch 1825.) hat eine der Weinsteinsäure verwandte Säu¬
re, welche man im Handel bisweilen statt der Kleesäure erhält, Voghesen-
säure genannt.

l. 42
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Das Gauerklecsalz wurde sonst hausig gebraucht, um weißes Leincnzeug,
Holz u. dcrgl. von Tintenflecken zu reinigen. Da indessen nach einigen in
neuerer Zeit gemachten Erfahrungen sowohl die Klcesäure als das Klcesalz
tödtliche Wirkung äußern, so darf das Sauerkleesalz nicht mehr, sondern es
soll statt desselben die Weinsteinsaure verabfolgt werden. Die tödtliche Wir¬
kung ist so schnell, daß gewöhnlich der Tod schon erfolgt ist, ehe ärztliche
Hülfe ge- und versucht werden kann. Hierbei dürfen weder Brechmittel noch
verdünnende Mittel (die verdünnte Saure soll noch schneller tödten, als die
concentrirte) angewendet weiden; es ist wegen der Schnelligkeit der Wirkung
ein leicht und allgemein anwendbares Gegenmittel erfoderlich, und dieses ist
der kohlens. Kalk, also Kreide, da der orals. Kalk bei Lhieren in Gaben
von 2 Drachmen nach Thomson keine Unbequemlichkeitverursacht. Mit
gleich gutem Erfolge kann auch Magnesia angewandtwerden.

Um die Klecsaurc in dem Ausgekrochenen,in dem Inhalte des Ma¬
gens :c. zu entdecken, dienen salzs. Kalk, schwefels. Kupfer und salpetcrs.
Silber als Reagentien. In den thierischen Flüssigkeiten kann die Oxalsäure
nach Christison und Coindet nicht entdeckt werden, weil sie wahrschein¬
lich bei ihrem Durchgange durch die Lungen eine Zersetzung erleidet, und ihre
Elemente sich mit dem Blute verbinden; Wohler hat sie Woch in dem
Harne wieder gefunden.

Päonienwurzel.
Eine pcrennirende Alpenpflanze des

?aeani». Die Wurzel.
I'neonin nilicinalis I^Inn.

mittägigen Europas.
Eine knollige Wurzel, die Knollen rundlich, länglich, fast wal¬

zenförmig, von der Dicke eines kleinen Fingers bis zu der eines
Daumens, außen rothbraun, innen weißlich, von fadem kaum
bitterlichemGeschmacke, mcistentheilsgeschalt und der Lange nach
zerschnitten vorkommend. Sie werde im Frühlinge gesammelt.

I'ilßnni» aMcinkli» I^,i»». Die gemeine Päonie. Pfingstrose.
!>!»». <:!. Xlll. pul) ancli'w. Oi-ll. 2. viz^-ni».
.lull«, l^I. XIII. O>6. 1. Iiui>uneul<»oe»e.

Nach Dierbach (Geiger's Magazin, August, 182S. S. 105.) ist pl»ec>-
ni^ communis <^«s>. liauklni diejenige Pflanze, welche bei uns officinell ist,
denn nach Decandolle's Zeugniß ist Linne's ?»«<,»>» «Mcinuli» eine
ganz andere, als die in Deutschland unter diesem Namen bekannte, welche
als Zierpflanze mit gefüllter Blume so oft gezogen wird.

Die Pfingstrose stand schon lange, ehe sie in die Zahl unsrer schönsten
Gartenblumenaufgenommen worden, in großem Rufe bei den berühmtesten
Aerzten der Vorzeit; sie bringt in unfern Gärten vortreffliche Abarten mit
sehr schön gefüllten Blumen hervor.

Die Wurzel, aus einer Menge länglicher, spindelförmiger oder kugliger,


	Seite 633
	Seite 634
	Seite 635
	Seite 636
	Seite 637
	Seite 638
	Seite 639
	Seite 640
	Seite 641
	Seite 642
	Seite 643
	Seite 644
	Seite 645
	Seite 646
	Seite 647
	Seite 648
	Seite 649
	Seite 650
	Seite 651
	Seite 652
	Seite 653
	Seite 654
	Seite 655
	Seite 656
	Seite 657
	Seite 658

